
Gebet.

Gib Liebe mir und einen frohen Mund,
Daß ich, dich, Herr , der Erde ine kund;
Gesundheit gib bei sorgenfreiem Gut,
Ein frommes Herz und einen festen Mut.
Gib Kinder mir , die aller Mühe wert;
Verscheuch die Feinde von dem trauten Herd.
Gib Flügel dann und einen Hügel Sand,
Den Hügel Sand im lieben Vaterland;
Die Flügel schenk dem abschiedschweren Geist,
Daß er sich leicht der schönen Welt entreißt.

Llldw . Achim von Armin (1781—1831).

Das königliche Essen.
Eine Geschichte von einem , der es nicht zu gut haben wollte.

Es wird so viel vom Essen geredet , daß man nicht
so eine Geschichte erzählen ,octle , wie ich , le icyt aus-
schreiben will , ore zuin Kern - nno Mitletpurnl ein Butler-
brot mit Schinren har . Erst recht nicht so eine Geschichte sollte
ich eigentlich lagen . Denll es gcvl Leure in Menge , die
sich vei dem otogen Geoancen oaran , oaß es früher so
etivas gav , so ausregen rönnen , dag man für ihren Ver¬
stand fürchten mocyre . lind doch will ich die Geichrchte er¬
zählen ; uno gerade für solche Leute wul ich es tun , die
üver dein vielen Reden üoex all die „ Gntveyrungen " , ore
der Krieg mit sich bringt , ganz vergessen , weshalb und
wofür er gesührt iviro , — um Lenlschicaiws Ehre , Freiheit
und Leben . Grade für solche Leute , ore es sür viel schrecr-
licher halten , dag sie Erorohlraven essen müssen , als all
das , was unsere Soldaten drangen tun und rewen mnsten.

Es ist so schrecllich, dies ewige Jammern und K.agen
über das Essen , oder vielleicht auch das Richle >jen , dies
Stöhnen uno Lamenrieren , die chararterloje Sin,sehnen nach
Dingen , die man doch nun einmal nicht haben rann , dag
eö einem geradezu zum Ekel wird . Selost die freudige
Zuversicht zu unsern ii -Bovren kann dieses Gespenst nicht
bannen , und uou Hrndeudurg über ŝchlnerarbekter uild Lpen
ist nur ein Schritt zuui alten Gesprächsstofs von Kohl¬
raben und Weigerüben . . , , .

Darum ist es nicht nur nützlich und lehrreich , sondern
herzerquickend , von einem zu hören , der von dem „ könig¬
lichen Essen " nichts wissen wollte , so gut es ihm auch
geschmeckt hatte , weil es gegen seine Grundsätze ging.

Wenn einer Grundsätze hat in Friedenszeiten , dann
weiß er , was er will und tut , was er soll . Wie gut
und nötig wären die Grundsätze erst in der Kriegszeit.

Aber unsere Geschichte spiett noch zur Friedenszeit , lvenn
sie auch erst zur Kriegszeit uns zur Kenntnis kam , es
mögen fast zwei Jahre her sein . .

Das Mädchen kam herein und sagte : „ Es i>t ein

„Es ist gut , ich komme gleich, " sage ick „
Da geht Die Tür noch einmal auf , und der „ Mann

steht drin , groß und breit und glatt rasiert , und em gute»
Lachen ist aus seinen , Gesicht.

„Guten Tag , kennen Sie mich noch ? ^ A . ,
Cb ich ihn noch kannte ! Und wenn ich hundert Jahre

statt zehn von dein alten Wohnort weg wäre , und wenn
ich alle andern vergessen hätte — aber ich kenne noch
o viele ! - den Mann hätte ich nicht vergessen . Denn

ich wußte , daß er ein Mann war in seinem ganzen Wesen
und in allem , was er tat . _ t 3 „ . 0 ..

Gr tarn vom Besuch seines sohnes , der im Lazarett
lag dort war der Geoante dieses Besuches bei ihm aus-
aetauchl . Und nun saßen wir beieinander und sprachen
von den vergailgenen schönen Zeiten , und wie es ; etzt so
ganz anders sei, und wie der Krieg noch lange dauern
würde ; wie der Städter es so schwer habq , aber der Bauer
doch noch mehr , der nicht mehr Herr sei über seine Lach,
wo doch die Buben draußen wären und keine Geipanne da,
und das Futter so knapp.

Uno dann brachte das Mädchen den Kaffee.
Da packte oer alte Freund aus seinem Rucksack em

Klümpchen Butter und bot es mir an , wenn es mir nicht
zu wenig iväre . Er hätte es seinem Sohn im Lazarett
geben wollen , aber der hätte es nicht genommen , weil das
sonst so aussäh , als bekäme er da nicht genug zu essen
und wäre nnzusrieden . . .

Natürlich nahm ichs . Es kam auf ein Lchalchen , und
ich nötigte dann znzugreifcn . Da langte er aber aus dem
Rucksack em gut Stück seines schwarzen Bauernbrots heraus
und einen duftigen Ranren Schinken iind sagt « : »Mit Ver¬
laub , lassen Sie mich meine Sach da essen ; ich verachte Fhrc»
gewiß nit , aber es hat doch keinen Sinn , das da trocken
und hart werden zu lassen oder mit heimzunehmen , uno
es Ihnen «nzubieten ist es zu wenig und auch angeschnitten ."

Da aß er denn sein Eigenes , und ich verstand , wie er
es meinte und tietz es ruhig zu . Stur wollte ich, daß er
Butter auf sein Brot unter den Schinken schmieren solle.

„Stein " , wehrte er ab , „ das tu ich nicht . Das gehört
sich nicht . Meine Mutter hat das me gelitten ."

Ms er mein verwundertes Gesicht iah , lachte er und
sagte : „ Ach, das wissen Sie doch noch von früher her , daß
es uns auf die Butter nit ankommt . Ob da die Woch vier
oder sechs Psund gegessen werden , das ist doch ganz gleich.
Und Butter und Schmierkäs und Latwerge , das mache wir
ja immer . Aber unter den Schinken gehört ker Butter ."

„Das essen Sie nicht gern ? !" .
„O doch, ich täts schon gern essen , das ist ein königliche»

Essen , aber es gehört sich nit ." Und dann kam die Geschichte.
„Sie wissen doch, daß ich früher unserm Doltor — er

ist leider Gottes gesallen und sein Sohn auch , es ist mir
leid für alle zwei , es waren brave Leut ' — also daß ich
ihm Helsen mußt ' , Pferde lausen . Und er hat oft gewech,elt.
Öfters , als es nötig war . Ich hab 's ihm ost gesagt , aber da
hatte er seinen eigenen Willen.

Also einmal schickt er , ob ich mit wollt nach Frank-
furt . Da Hab ich natürlich nit „ nein " sagen können , und
da sind wir auf Frankfurt gemacht . Pferde haben wir auch
gesunden , zwei kapitalische kleine Gäulchen , und blllrg.
Nachher gingen mer dann in ein Hotel und wollten ein
Glas ' Bier trinken . Echtes natürlich . Wenn man doch ein¬
mal in Frankfurt is , dann will mer auch einmal nobel
leben . Frankfurter Bier habe mer ja auch daheim . AUo
wir gehn da hinein und der Doktor sagt : „ Heut sind
mein Gast ." Aber ich sagt ' drauf : „ Herr Doktor em ander¬
mal gern , aber heut nit ; oas war ein Freundschaftsdienst,
den läßt mer sich nit bezahle . Also das nächste Mal"

Da lacht ' der Doktor , der kannt mich doch und sagt:
„Gut , dann machen wirs auf ein andermal ."

Das erste Krügelchen tranken wir zwei so enunter , so
durstig waren mer . Beim zweiten sagt ' der Doktor : „ Letzt
es; ich was ." Und dann rief er dem Kellner zu : »Bringen
Sie mir ein Kote .ett ." Der läuft fort , daß die Rockflngel
flattchern.
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^ mm> 0'br Doktor, ob ich nit auch was essen
wollt . Ich ,age, gewiv wollt ich oas , rch halt auch ounaer-
aber so> was wollt ' ich nit . Da zog ich aus meinem mock
metn Brot , das ich ovu oayetin iilitgeuommen harte und
legt ' s vor mich aus den Lisch, im Papier.

Da tani auch oer Kellner uno ora «)te das Korelett
sein aus oer Platte uno ein Deller oavei, uno ivas >o
dazu gehört . ^

rw.e er so da herum hantiert , sag- ich ihm : „So,
A>a«eiche, wenn, de fertig dtsl, oanu orrngst oe mir en'
Deller und Messer nno Gawet ." irr tat so, als horr er 's
ult . Da „ahm ich en beim Ärmel uno jagte : „ Pur,welche,

er war so en Kerl che von 25, 26  Iay -r — Burschelche,
ben ich Gast ver euch, un ou bist oodersür oa, oaß

dil die Gast beolenst, verstaune ? Also mach emal fort und
hol mer met Sach ."

Auf eiuinal siet lnir ein, warum er so nobelig tun
lvoltt uno sagi 's ihm : „ Ach so, weil ich teins von euere
Kotellenes do esse. Nein, mein Lieber, daheim , oa es- ich
das , wenn tuet Frau es gemacht hat ; aver euer Zeug
da, wo mer nit weeg, was oran ist, oas Hammer noch nit
notig . Also slUgs, emivl en Deller yervei.

Da lacht er und holt en Deller uno alles.
So gut . Hai iiltr noch nie ern scyincenvror geschmeckt,

tlu wie uier oanu oazu noch en Krugelche tranleil un ilvch
erns, da jagt ich s auch oein Doavr , oas wäre ein röntg»
lich Essen uno doch besser als sein Kotelett , wo sie doch
geivtsj mit Margartne ooer io Zeug gevraieu hätten . Das
wäre das best -- chulcenbrot, das ich meiner Lebtag ge¬
gessen hält ' . ö

Da lacht der Doktor wieder und sagt , das glaubt er
auch, Hausmacher Brot uiw frische Butter und Bauern-
schtuien, das wär ein feiner Dreiilang.

„Butter '?", sag' ich, „oas givlS nit ."
^ „Das gib iS ovch", sagt ' er un wies auf das letzte
stuck , das vom Brot noch auf dem Teller täg.

Da klapp ichs aus, und richtig, es war Butter drauf.
„Dnnnerwettcr ", suhr mers oa heraus.
Der Dortor verwundert sich. Was denn da dabei zu

dunnerwettern wär ' . Das wär ' doch gut.
„Gut ?" sag' ich. „Rein , das iS nit gut , das iS ein

königlich Essen. Aber es gehöre sich nit ." Und daun Hab'
rch's ihm erklärt , wie ich'S Ihnen auch ertlärt Hab' .

Wie ich nachher dem Kellner 50 Pfennig Trintgeld ge¬
geben Hab, da hat er aber gefchmunzelt und ein Diener
geinacht und „auf Wiedersehen" gesagt . Wie ich aber heini¬
kam, sagt ich zu meiner Frau — oie wissen ja wie einig
mir leben und daß nit leicht ein hart Wort fallt — „Ka-
therine ", sagt ich, „das war einmal  mit der Butter uf
dem Schinlenbrot . Du weißt , daß sich das nit gehört und
daß lchs nit leide. Gut warsch, e königlich Esse, aber
wenn 's noch emal vorkommt, dann rede mer emol aus
ere anderer Tonart miteinander , verstaune ? !"

So , jetzig harv ich Ihnen emo'l e lang Geschicht erzählt.
Aber weil Sie 'S doch wisse wollte ."

Und ich erzähle diese lange Geschichte weiter , grade
wie sie gegeben wurde , weil sie uns einen Mann zeigt,
der auf ein „ königliches Essen" verzichtet, das ganz ohne
jede Bedenken oder Schwierigkeiten ihm zur Verfügung stand,
das auch nicht im geringsten über seine Verhältnisse oder
seine täglichen berechtigen Lebensgewohnheitcn hinausging,
blos weil er meinte , daß es sich nicht gehöre . Und ' wett
dieser Mann nicht einmal dann mit heimlichem Schmun¬
zeln und stillem Behagen dies „königliche Essen" sich ge¬
fallen ließ, wenn es ohne sein Wissen ihln unter die
Zähne*kam.

„Ein Narr ", „ein Pedant ", „ein Sonderling ", höre ichdie Urteile.
Nein, meine lieben deutschen Männer und Frauen , Frü¬

her sagte man „meine Damen und Herren ") ein Mailt, , der'
Grundsätze hat . Wenn das mit der Butter zum Schinken
ja auch nur eine Kleinigkeit war , oder man könnte auch
sagen, en,e Äußerlichkeit, so hat so etwas für einen Men¬
schen zu beurteilen und richtig einzuschätzen seine grund¬
legende Bedeutung.

Deshalb kann ich nicht anders , als all das schauder¬
hast viele Geschwätz über Kohlraben und Weißerübeu , dies
ewige Klagen und Jammern über das Essen als ein Zeichen
der Schwäche und ' Armseligkeit zu betrachten.

Was wir brauchen, sind Grundsätze . Und wir dürfen
nicht glauben , daß unsere Grundsätze nur und erst bei
großen, wichtigen Fragen und Entscheidungen sich zu zeigen

haben, sondern grade in den kleinen Dingen des alltäg¬
lichen Lebens.

Schon im Frieden!
Wievielmehr im Krieg!
Wie das Deutsche Volt die Prüfung im Essen besteht in

dieser harten Zeit , — schiver ist sie ja , das iveiß jeder - -
und wie es sich in die notwendigen Entbehrungen schrckt,
daran sieht nian seine Grundsätze und damit sein Recht
auf den Sieg nub auf den deutschen Frieden.

Ich glaube , wir dürfen alle aus der schlichten Ge¬
schichte vom „königlichen Essen" etwas lernen . Km.

Balduin Möllhaujen.
Wie Otto Rupius , der Verfasser der Romane „Der

Pedlar " uno „ Das Verulachturs oes Peolars ", so gehört
auch Balouin Mottyauseu zu oen weniger velannten « ehrift-
sieaer », me ihre srosse hauptsächlich aus oem Booe,i oer
neuen Weit sanüen uub ihre Leser gier uno oa auch mit
den ttreiuwvhnern Ameeaas in Berührung bringen . Wir
fiuo Überzeugt, dag recht viele, die lyceu Gerskaaer aus-
wenolg wisien uno als GUMer Eoopers Leoersrrumpf-
erzahiungen mit Gier verschlungen yaoen, unseren Moil-
hansen nicht einmal oem Warnen nach rennen . Ec ist vleuettht
nn«) unve .auuler als Ruppius , uno doch verdient er so
gut wie irgend ein anderer ore Beachtung eenes zeoen, oer
jl«) von eenem Erzähler gern in sremoe Dauoec fuhren lägt.
Wer oie schundtlterälur mit Erfolg verampjen ivilt, kann
gar nichts besseres am , als oas Voll auf Bücher ausmerk-
sam macheil, oee geeignet sino, »echt nur oort Freunde
zu erwerben , wo mail einen guten literarischen Geschmack
tu ore Bücherei mitorliigi , sonoeru auch jene voltlommen zu
befriedigen , die für eine ipanneiroe uno aoenreuerUche isand-
lnng vesvnvers empsaugllch sino. Met den Klasluern
ihren Epigonen vertreibt man reine Schuuottteratur , und
mit belletristijchem syrup , mit sentimentalen uno gefüyts-
salschen Romanen ist ebensowenig anzusangen ; mit ihnen
Schund beiämpfen zu ivolreu, ivuroe 0|t sogar den Teufel
durch Belzeouo auStreiben heißen . Wer Eooper , Gerstäner,
Rnppius , Möllhaujen gelesen yat , wiro schwerlich nv«) nach
Nie Earter -Hefren uno verwandten Erzeugnlssen grei,en.

Mottyauseu yat zahlreiche Romane geschrieben, aver kei¬
nen, der nicht oen Leser von Anfang bis zum Euoe lebhaft
sefselt uiid in Spannung hält . Diese Wiriuilg wird aber
nicht allein durch die bewunoernswert geschiate, oft dra¬
matische Handtullg und dem die Phantasie rrastlg anregenden
Stofs seiner Erzählungen erzielt , sonoeru nicht zuletzt auch
durch die warmherzige und grogzügige Darstettung . In
dieser sowohl wie in stilistischer Hinsicht befriedigt er auch
den aiispruchvollsten Leser. Die Verlagsbuchyandlimg von
Paul List in Leipzig, die eine treffliche Auswahl von Bal¬
duin Molthaufens Romanen in dree senen zu je zehn Bän¬
den neu herausgegeben hat und ihn damit r ieöer in den
Buchhandel brachte, hat sich damit ein Verdienst erworben.
Ter Wert dieser Möllhausen -Ausgabe wird durch zahl¬
reiche Illustrationen hervorragender Künstler noch erheblich
vermehrt . Der Preis des gehestet-en Bandes ist 3 Mark,
der des gebundenen 4 Mari , ein durchaus mäßiger Preis
angesichts des Umstandes, daß der Verfasser noch nicht
zu den honorarsreien Schriftstellern gehört . Vor allem haben
die Leiter von Volks- und Jugendbibliotheken alle Ursache,
dem Verlag für diese wertvolle Bereicherung einer guten
volkstümlichen Unterhaltungsliteratur dankbar zu sei» .

Möllhausens Reiseerzählungen spielen fast sämtlich in
zwei Erdteilen , entweder beginnen sie in Europa und schwen¬
ken dann nach Amerika ab, um schließlich in Europa zu
Ende geführt zu werden oder umgekehrt . Immer aber sind
die Fäden , die übers Wasser hin- und herführen , außerordent¬
lich geschickt geknüpft . Dabei empfindet man es nicht ein¬
mal als Nachteil, daß manche Motive öfters wiederkehren;
das Erzählertalent des Verfassers ist eben groß genug, um
das gleiche Motiv immer wieder in einer .neuen Variation
fesselnd behandeln zu können.

Wie Gerstäckers Reiseromane , wie die amerikanischen Er¬
zählungen von Ruppius , so sind auch Möllhausens Er¬
zählungen ausschließlich aus seinen Erlebnissen als Ämerika-
reisender hervorgegangen . Gerade das verleiht ihnen eine
wunderbare Frische. Aber auch da, wo er deutsches Leben
in Hütte und Schloß schildert, wird er nirgends unwahr
oder gar langweilig . „ Ich schildere", sagt er, „was ich ge-

_ .
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setzen unö beobachtet tjaüc; unö wenn ich auch oaS, n>ns
ich eijsy ^ e, muji immer fewfl erreoie, erfahren  yuoe raj
es ge,mp, gleltyorec, oo uoii jcya>eueiiueii i+j+ieit, vee n̂n.en
ini vui|ujauKit ttufUjajei; ueueg.uyciiutt viuyeii, oder pyu
airen Bug^gefayrren vor dem jinevrlchen Lagerfeuer in nn-
wilinchee LLimnis." uno wie eine i£iu|uiu,mguiiy fuc leine
»verreiche yruchtvarreil ans vom gleichen E>eoie>e oer mvnian»
jchlistsiellerel — yac er ovch nrchl weniger a,s ecn-a tzunoerl-
U!iofun,zig Banoe iiwmuut uiiu ycuueueti versagt : — uliigt
es, wenn er fchreivt: „Beroieni es nichl ycauffichi, wenn
man immer una unmer wiener aus oem Zaaoermantel oes
GevanrenflUges oen s?rnen Westen befuaji, in Büoer und
Szenerien, welche sich in schaleren Zayren launi in itzrer
unangelasleren urfprnnglichleit wieoerholcn dursten, vvr
gänzlichem .vergessen zu venvayren? Over fvclte niaii jchvn
zurnaveven vor dem Daoel Einzelner, welcher die Neigungen
uno Eigenlumlichieiren derjenigen trifft, denen der v >w--
mel die hohe Gunst erwies, dag er sie in die '.veile Welt
hinausschiclte?"

Äidliyallseii wurde 1825 in Bonn -geboren . Nachdem er
in Pommern oie Lanoivirifchasl erlerne hatte , begao er sich
1850 nach Amerna , ivv er sich i8or oem verzog parn voll
Lburtleiiiverg aus oessen yteijeu nach dein Feifengeotrge un-
schlog. Pier wuroe er unter oie Smayainoianer oerfchmgen,
bei denen er suns Monate verbrachte . Danii gelangte er
ans a beul elterlicher Fahrt nach Neu-Orleans uno oeg.'eirrte
turz daraus als Dopograpy uno Zeichner eine ameriianische
Expeoipion nach üem 'sernen Westen. Jin Jahre ts .oi reyrre er
über sau Francisco uno oen Isthmus nach Dentfajiand
zurüct, ivv ihn König Frieorech WuyeiM lv . von Preugen
znin Kustos der Pvtsoamer Schloßvivnortzeten ernannte . Eine
zweite Reise nach America in oen Jayren lüo , ms löa8
führte iyn in die diS oayin noch ziemlich nnveiannl ge¬
bliebenen Gegenden a>n initlleren Evtorado . Die Erievniffe
seiner Reisen legte er in oen Werren „Dagevuch einer
Reise vom Mississippi nach der Küste der Süofee " L̂eipzig
18o8j, „Wanoeruiigen durch die Prairie und Linste des ivefl-
lichen NoroamerilUS " l,1860j und „ Reiseil in die Jetsen-
gevirge NoroameritNs " (1861) nieder . Bis 1886 levte Möit-
haujen in Berlin uno hier starv er vor zwols Jahren . Er
Hai von der ihm ovin Himmel erwiesenen yoye>l Gunfi , die
weite Well zu vereisen, einen guren Gebrauch gemacht.

Pflanzt Kriegsobstbaume.
Ein BvliSschUllehrcr a . L . ans Bayerii Ŝchwaben) gibt

folgende veachteuswerle Anregung:
schon jetzt niacheil sich oa uno dort Bestrebungen be-

merrvar , Grinnerungszeichen an oen Weltlrieg zu schassen.
So sehr das zu vegrugcn ist, sofern es sich uni geschmack¬
volle Denksteine für unsere Gefallenen in oen heimatlichen
Friedhöfen handelt , so muß man es doch als verfrüht be¬
zeichnen, inmitten dcS Kampsgetoses schon Deniinaler grö¬
ßeren --etiles zu errichten . Roer lrotzoem oraiigl und ireibt
e» uns weiter ilach einem finnigen AuSdruckSmittel für
unsere dantbaren Gefühle den gesallenen und noch lämp-
senden Helden gegenüber.

Leit alters war es Sitte und Brauch , die Gedenk¬
tage großer Ereignis K uitd bedeutender Männer durch Pflan¬
zen von Eichen, Buchen und Linden in Gegenwart und
Zulunft zu feiern und zu ehren . Überall in den Gauen des
engeren und weiteren Vaterlandes rage» solche Zeichen dank¬
baren und pietätvollen Gedentens zum Himmel empor . Die
Allgemeinheit wird , wenn einmal die Kirchengtoaen den
Frieden in die Lande hinausgetragen haben , loieder zu
dem schönen Sinnbild zurückgreifen, daß der Baum durch
feine Lebenserscheinungen zum Ausdruck bringt . Was ist
da naheliegender , als daß insbesondere der Landbewohner
oder wer sonst einigen Grund sein Eigen nennt , diesen Ge¬
danken ausgreift und seine Kriegsgefühle , und -erinnerungen
durch ein Naturdenkmal sestzuhalten sucht? Verfasser dieser
Zeit« ! hat an schönster Stelle seines Gartens bereits eine
Grube ausgehoben , dazu bestimmt, im Frühiahre einen
„Kriegs - bzw . Friedensbaum"  in sick> aufzanehmen.
Ein Obstbaum sdll es sein, wenn möglich der Avfelsorte
„Kaiser Wilhel  m" mit ihrer herrlichen und wohl¬
schmeckendenDauerfrucht . Solch ein Denkmal dauert aus,
wächst und wurzelt im Heimatboden zum Stolz und Segen
der Nachkommen, wird durch seine alljährlich bescherenden
Gaben ein Sinnbild werden von dem unerfchöpflichcn Schatz,

den wir in der von unseren Streitern treulich ' beschirmten
heimattichen Scholle besitzen.

svllre bezüglich der Bauformen noch ein kleiner Finger¬
zeig gegeben iverocn dürfen , dann wäre zu raten , diese
ganz nach dem verfügbaren Raum zu wählen Bei all-
seillger lAilwialungsmoglichieit iviro es der Hochstamm sein,
bei iveniger Platz lgaivframm, Bujchoaum voer Pyramide,
was man pflanzt ; seine uno enipsinonche Sorten giot man
als Spalier an oie Wand , lind nun mit festem Willen und
frischem Eifer daran und einmal die Baumgrube ansgehoben;
bis Lum Pflanzaite selbst ist noch genügend Zeit , alles
andere zu überdenken und bereitzustellen.

Unseren Obstbauvereinen und namentlich den deutschen
Volksschulen dürfte mir diesem Vorschlag ein willkommenes
Mittel an die Hand gegeben sein, in jetziger großer und
schwerer Zeit ihre und damit des Vaterlandes ideellen und
auch materiellen Ziele fördern zu Helsen.

Raps- und Flachsbau auf km ÜBeftevumlö.
Zn sruyeren Zeiten wuroe oem Ban oer Ölfrüchte viel

mehr AUsmertsamreit geiviomet ais in nnserer Zeit . Be-
sviwers ioar es oer beap», oer oeui Wefierioaioer oas notige
-Speiseöl lieferte , vaneoen wuroe auch oer Leinsamen zu
Ol gepregl . Weiin letzteres auch weniger spelfeziveaen oienie,
so ,oar es ovch als Leuchtvi mim . Jin Banse oer Zeit,
als oie otiligeii unslunolsajeil rieile uno Ore oen Markt
uoetschwemmirii , lam aury ans oein Westerioald der Oi-
fliiajioau immer meyr in Aogaiig . Zetzi un Krieg ist es
besser geivoroen . uoerali in oen l-iemarmngen lvnnte man
ilil velgangenen Lvininer oie Rapsselüer in ihrer leuclstend
gelven Farvenpracht beobachten. Zin tSinmenoen -soinmer
werveii, ivenii der "Winter oen -saaren nichts schadet, oie
gelven Flraeii in oer Ackerfrur noch dichter liegen ; denn
fast jener im Dvrs har einen Aaerstrelsen biaps gesät
wessen rann sich auch oer -Städter freuen ; oeiin har der
Bauer Ol zum Barren oer veliooten Karioffellreppel , dann
taiiii er uni so inehr Butter avgeven . Aach Ol iviro suc
die Allgemeinheit srci, da oer Lanowirl den uverjchUsj über
60  Pfuno braps avgeven inng . selost die Koiilgr . Forst-
verwaltuug Hai sich des RapSbaues angenommen . Sie har im
Sommer Kahlfchlage rooen uno Mit Raps anfaen lassen.
Die zum Anbau dieser Ölfrucht benntzlen Fewer lonnen
noch in demselben Zayr weiter benützt iverden, zum Bei¬
spiele zum Anbau von Erot 0hlraben , natürlich nur dann,
weiin es sich mit Winterraps hanoelt , und der iviro ja
auch nur aus dem Westerwald angeoant . — War auch der
Flachsbau nicht geschwunoen, so ioar er doch gegen früher
sehr zurückgegaugln . Zwar gab es in den Dörfern , in oem
einen mehr, in dem aiweren weniger Leute, die immer noch
das Sprichioort vom selvstgespoa,il, .en gelten liesjen und
Flachs anbauten . Das Spinnen wurde aber nun nicht mehr
selbst besorgt, sondern Spinnereien üoertragen . Verwebt , und
zwar mit Baumwolle als Einschlag, wurde aber das Ge¬
spinst noch von den Dvrsleuten selbst und auch gebleicht.
Jetzt im Krieg loi'D zwar noch weniger gewoben als sonst,
doch der Flachsbau hat etwas zugenommen , da Rohflachs
und Leinsamen recht hoch im Preise stehen und der Anbau
daher reichen Gewinn abivirft . Möge auch nach dem Krieg
der Flachsbau sich wieder mehr ausbreiten , was ja schon
längst die organisierte ländliche Wohlfahrtspflege erstrebt
hat . 'Nur wäre dann zu wünschen, daß das selbstgezogeue
Gespinst auch felbft verarbeitet und selbst getragen werden
möge, dann wird erst das Sprichioort wieder wahr:

„Selbstgesponncn , selbstgemacht,
Ist die beste Bauerntracht." W.-N.

Vom'Hafermehl.
Das Hafermehl hat auf dem Westerwald in früheren

Zeiten als Nahrungsniittel eine Rolle gespielt . Auf sein
Breimehl („Breimel " hieß es im Westerivälder . Volksmund)
ließ der Westerwälder nichts kommen. Es soll in der Mitte
des vorigen Jahrhunderts in manchen Haushaltungen in
der Form von Haferbrei neben der Kartoffel fast die täg¬
liche Mahlzeit gewesen sein. Der heutige Westerwälder weiß
in Anknüpfung an diesen ausgiebigen Haferbreigenuß aller¬
lei Späße zu erzählen . Der Haferbrei wurde in dein mit
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drei Beinen versehenen eisernen Henkeltops gekocht. Ein
solcher Topf entsprach der KocheiiirtchtUilg der damaligen
Wefterwäkver Kücye im alten Bauernpaus . Tier Westerwawer
Herd war nämtrch eine große Steinplatte , üver der sich
ein großer Rauchfang besano. Dieser hieß „Hers", und
wurde auch zuni Ranchern des Ftetsches venNtzt. Wurst
pflegte der alle Westerwaloer nicht zu räuchern , bie wurde
friich gegessen. Mancher junge Westerwüloer halt es heute
noch so. An der Waiid uver dem tzero vefanö sich ein
Eisenarm , oer sich in Angeln drehte und mit Ketten u,id
gezahnten Etsenyaten versehen war . An diesem Haren wurde
je nach Bedarf der Tops hoch oder niedrig aufgeyangt . In
dem Topf also tochie man den täglichen Haferbrei und
hing Tops mit Brei zur Abtühlung an einen Holzdaten
neben die Haustüre urs Freie . Bis zur Essenszeit war
der Brei mundgerecht . Der Topf erhielt seinen Platz aus
dem Tisch uirö diente gleichzeitig als Schüssel und Teller;
denn die sämtlichen Löffel der um den Tisch gereihten
Familie fuhren im eifrigen Wettbewerb in den Breitops,
bis der schwarze Grund sich zeigte . — Einem Maurer,
der bet einem Westerwälder Bauer in Arbeit stand, behagte
das tägliche Breiessen gar nicht, darum schnitt er unde-
merkt den Haken neben der Tür halb durch. Als nun
die Hausfrau den Breitops wieder zum Abkühlen draußen
tzinhängte, da brach der Haken, und Tops und Brec lagen
aus dem Boden . An dein Tag wurde kein Brei gegessen.

Das „Breimel " wurde aber auch für Suppen verwandt,
außerdem backte man bis in unsere Zeit Kuchen und Waffeln
von Hafermehl ; beide, Kuchen und Waffeln , schmecken aus-
gezeichnet. Tie Zeit , dce anspruchsvolle , hatte die Ler-
Wendung des Hafermehles etwas in den Hintergrund treten
lassen. Brei und Suppe davon wurden nur noch selten ge¬
nossen. „Breimel " wurde trotzdem immer noch hergestellt;
denn die „Hascrmehlpkätz" und -wasfeln wollte man doch
nicht entbehren . — Jetzt im Krieg, in der Zeit der Kac-
tosscllnappheit , ist es wieder zu seinem Recht gekommen.
Tie Behörde hatte den Selbstversorgern das Mahlen von
25 Pfd . getrocknetem Hafer aus den Kopf der Familienglieder
gestattet , eine Erlaubnis , die sehr begrüßt und restlos aus¬
genützt wurde . So kocht man denn heute wohl in jeder Wester-
Wälder Bauernfamilie wöchentlich mehrmals die recht nahr¬
hafte Haserncehlsuppe als Abendessen. Daß man erst recht
„Hafermcchkplätz" und -Waffeln itzt, das ist selbstverständlich.
— Das Mahlen des Hafers erfordert ein vorhergehendes
starkes Trocknen. Das geschieht im Backofen, nachdem Brot
barm gebacken worden ist. Der Hafer mutz so trocken sein,
daß sich das einzelne Korn zerbrechen läßt.

Gerste wird im Westerwald in manchen Strichen ;ast
gar nicht, zum Beispiel in der Hachenburger Gegend, in
anderen sehr viel gezogeil. Das letztere gilt für den hohen
Westerwald und seinen südlichen Abhang , zum Beispiel für
den Kreis Westerburg . Dort wird die Gerste auch im Frieden
als Brotsrncht benutzt. Man mengt Roggen mit Gerste je
nach Wunsch und läßt dieses Gemeng zusammenmahlen . Das
daraus hergestellte Brot ist sofort an seinem Geschmack zu
erkennend Wenn heute als kriegswirtschaftliche Maßnahme

. die Streckung des Roggenmehles durch Gerste angeordnct
wurde , so bedeutet das sür jene Gegend nicht Neues . Ws.

Umschau.
Krieg und Volkstracht. Eine von niemano erwartete,

auf jeden Fall aber sehr erfreuliche Wirkung hat der Be¬
zugsschein in einigen ländlichen Gegenden herbeigesührt:
die" Rückkehr zu der Volkstracht  der Vorfahren . Was
Vereine zur Förderung der Heimatskultur vor dem Kriege
ohne Erfolg erstrebt , das hat indirekt die Behörde mit dem
heilsamen Zwange des Bezugsscheinverfahrens bewirkt . Jahr¬
zehntelang hatte man in den Bauernhäusern die Röcke und
Mieder der früheren Geschlechter in Truhen und ans oer
Rumpelkammer verstauben lassen, weil sie gar so „ alt¬
modisch", so ganz linö garnicht „vornehm " und „städtisch"
erschienen Und denc Vetter , der in der Residenz bei den
Soldaten gewesen war , nur ein geringschätziges Lächeln ent¬
lockten. Jetzt kehrt man unter dem Druck der gebieterischen
Notwendigkeit zu der früher belächelten Tracht zurück und
hat seine Freuoe daran , sich so zu kleiden wie die Leute
zur Zeit , da der Großvater die Großmutter nahm . Hoftent-
licb ist dies eines der Ergebnisse dieser Kriegszeit , dce auch in
kommenden Tagen des Friedens nicht wieder verloren gehen
werden.

= Pfarrer als Eierhändler . Es ist schon oft gesagt
worden , wie der Krieg alte Sitten und Gevrauch- über den
Hausen wirst und Gewohnheiten , die so fest im Volke iitzen,
mir einem Schlage ein Enoe nlacht. Dieses bedeutend, find
die Väter der hessischen Kino er,  die zu diesem Oster¬
fest konfirmiert weroen sollen, in besondere Verlegenheit
gekommen. Früher erhielt der Psarrer regelmäßig von den
Konfirmanden  eine Anzahl Eier . Die Zahl richtete
sich gewöhnlich nach der Hühner - uno Morgenzayl , die die
Eltern der Kinder , die ins Leven hinaus sollten , cbr eigen
nannten . Und auch die Psarrer selbst wußteic nicht, wie sie
es halten sollten , ob sic cs vor ihreul Gewissen verantworten
konnten, wenn ihnen uitzühlige Eier in die Speise- und
Speicherkammer gelegt wuroen . Man fragte also bet den
Lanbräten an uito uoerlietz diesen, sich die Köpfe zu zer¬
brechen. Es war nicht so einfach, hier eine Entscheidung
zu fällen , denn einmal wollte man die Pfarrer nicht benach¬
teiligen und zweitens nicht eine gute Sitte , eine Gewohnheit,
die Jahrzehnte alt ist, ohne weiteres befeitigen . So ver¬
handelte man und kam schließlich dahin überem , daß die
Konfirmanden mit der üblichen Ecerzahl bei ihrem Psarrer
erscheinen durften . Die Psarrer nehmen die Geschenke wie
früher dankend entgegen und führen sie der Allgemeinheit
zu, indem sie, das Angenehnle mit dein Pratlischeu ver-
bcndenü, die Eier an die sammetstellöii weiter verlausen,
die die Eier in die. Städte absühren . Das ist eine falo>-
inonische Losung, die allen Teilen gerecht wird : Die Bauerli
werden ihre Eier los ; der Pfarrer erhält sein Gescheut und
die Allgemeinheit wird um kein Ei geschmälert.

* Oroensauszeichnung einer Westcrwäloer Dorfgemeinde.
Eine Viertelstunoe snowarts von dem allen Refioenzstadlchen
Tierdorf liegt im freundlichen Holzbachtale das Tors Giers¬
hofen  oder „Schowen", wie es un Voltsmunde heißt.
Wenn die Gelehrten Recht haoen, so verdankt es seine Ent¬
stehung wie so ncanche Orte oer hiesigen Gegend mit oer
Endung „ ingen " oder „Hosen" den Aleinannen , die seiner¬
zeit innerhalb des fränkischen Gebietes hier und da Nieder¬
lassungen gründeten . Mannigsache Änderungen hat der Name
des Dorfes im Wechsel der Zeit erfahren , llrsprünglich
Gyselbrechtinchojen geheißen, siilden wer später Ghseibrechts-
hofen, Gyiebrechtsho >en, Giershvsen , Giesho ;en uno im Volks-
munde sogar Schowen . Der Gründer war demnach ohne
Zweifel ein gewisser Gysekbrechi, dessen Söhne weitere Höfe
anlegtcn , die sich dann später mit den neu hinzugekommenen
zu ecner Dorfgemeinde vereinigteil . Die Ableitung von Ger-
hardshosen , die man hier und da findet , ist nicht stichhaltig,
da sie mit der maßgebenden ältesten Form nicht in Ein¬
klang steht. Tie heutige volkstümliche Form „Schowen" hat
von dem Namen des Gründers nur die Genitiv -Endung s
beibehalten . Vor etwa 100 Jahren wurde diesem Torfe
eine besondere Ehrung zu Teil , indein der Gemeinde als
solcher ein Orden verliehen wurde . Dieser befindet sich
gegenwärtig im Gewahrsam , des Gemeindevorstehers und
trägt auf der Vorderseite die Inschrift : „Der fleißigen Ge¬
meinde . Gott segnet den Fleiß ." Die Rückseite berichtet
uns , daß der Orden von dem Fürsten Karl zu Wied-Runkel
im Jahre 1822 verliehen wurde . Er ist aus Bronze lind
wird am blau -roten Bande getragen . Eine Verleihnngsnr-
kunde ist nicht mehr , vorhanden . Auch fehlen alle weiteren
Nachrichten über Stiftung und Bedeutung der Auszeichnung.
Es wäre dem Einsender (Hauptlehrer a . D. Groß in Dierdorf¬
erwünscht, zu erfahren , ob sie auch noch andern Gemeinden
der Grafschaft Wied-Runkel verliehen wurde und wo etwa
noch Aktenmaterial darüber vorhanden ist. W . O.

= Volkstümliche Literatur . „Freiwillige vor ", Erzählungen von
Wilh. Witt ge » tBerlag von E Biermann . Barmen ). Dws Buch a, s der Feder
uniercs bekannten nassanischen Volksschristftellers enthält süns Erzählungen , deren
Stoff aus der engeren Heimat genommen ist Die großen Ereignisse der Zeit des
Weltkrieges spiegeln sich in diesen Erzählungen wieder niid zeige» in urwüchsiger
Sprache des Volks dessen glühende Bkgeisteriiiig. hohe» Wut . innige Helmatsliebe
und echte deuilche Irene . Ter Leser wird bald herausfindeii, daß das mit einem
schöne» Titelbild vei skhene Buch eine wertvolle und willkommene Le egabe sur
Uiis. re Fridgrau .il im U terftaiid. im Soidalenheim und im Lazarett ist. K. L . —
Der im Verlag von Hans Lüsleiiöder in Frank 'urt a. M , Baustraße 10. erschienene
„Franksurter Stoltze -Kalender i«>7" ist gut »ollstünttich gehalten, mit einer
ganzen Reihe zum Teil hervorragend schöner Bilder ans dem alten Franksurt ge-
ichmnckt und enthält in Poesie und Prosa loviel echt „Franksorterilches". daß der
Charakter eines OrtSkalendeis außerordentlich Ichars ausgeprägt ist. Der Stoltze-
Kalender wird sich gewiß auch über die Grenzen der schönen, gltehrwürdjgen Main-
stadt hinaus viele Freunde erwerben. C. - Aus Kurhessen Ein Volksbuch>ür
alt und jui'g von Rudoli Eckart (Cassel. Gebrüder Gotthelst). Das B ch enthält
eine Fülle von Schilderungen. Dichtungen, Sprichwörtern . Anekdoten und Sagen
ans dem lurhessiichenGebiete. Es ist mit Liebe zur Heimat geschriebenund eignet
sich mit seinen wertvollen Beitrag II vortrefflich auch sür »Niere Krieger im Felde
und für die Genesenden in den Lazaretten.

Der Nachdruck der mit einem * versehenen Beiträge ist nur mit genauester
Quellenangabe erlaubt der Abdruck aller anderen Original - Artikel  ist
ohne Genehmigung der Echristleilung nicht gestattei . _

iLvrautwortlich sür die Schristleitung : H. Diesenbach in Wiesbaden. - Druck »nd Verlag der L. Schellenbcrg'sche,, Hos- Buchdruckerei »i Wiesbaden.
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